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Das Osterlämmchen

—- Berichtigung.

Von Ernst Kennst-.

Ueberall, wo die Sonnenstrahlen durch nicht allzndichte
Laubmassen hindurchspielen,erzeugen sie auf der Schatten-
fläche eigenthümlicheLichtsiguren, welcheselbst dann noch
in lebhafter Bewegung begriffen sind, wenn die Blätter

kaum merklich im Lufthauch flüstern
·

Auf dies Sonnenspiel verweist die im Schatten der

breitkronigen Linde Vor der Hausthiir arbeitende Mutter

ihren umherlaufenden Liebling; die Wärterin macht ihre
Schutzbefohlenen auf das ,,tanzende Osterlämmchen«auf-
merksam. Möge es auch uns verstattetsein, einmal genauer
den Blick auf diese Kinderfreude zu richten, um so eher, da

unseres Wissens diese alltäglicheErscheinungnoch niemals

ihre so einfacheAnalyse gefunden hat,
Schon bei oberflächlicherBetrachtung muß ausfallen,

daß die ihreGestalt fortwährendwechselndenstark glänzen-
den Figuren nicht durch deU Schatten des Laubes gebildet
(d. h. umrahmt) seinkönnen, da sie völlig unabhängigvon

der Form der betreffendenBlätter, stets aus lauter runden

Lichtscheibchenzusammengesetzterscheinen, welche je nach
dem Neigungswinkel der Sonne gegen die beschatteteFläche
entweder kreisrund, oder mehr oder weniger oval sich
darstellen.

Vielleicht mancher erinnert sichhierbeider schimmern-
den Lichtscheibchen,die er auf dem Moosboden des Waldes

hinschlüpfensah, oder die aufBank und Tischder schattigen
Laube an sonnigen Sommertagen zitterten, und wohl gar

auf der Hand und Handarbeit meiner schönerLeserinnen
umherspazierten. Freilich habe ich bei Nachfrage erfahren,
daß allen meinen Bekannten diese ziemlichscharf abgegrenz-
ten kreisförmigenund elliptischen Figuren gänzlich ent-

gangen waren, und selbstauf den Arbeiten der Landschafts-
maler, welche sich doch durch Uebung ein sehr scharfes
Formbeobachtungstalentangeeignet zu haben pflegen, sucht
man das Erwähnte vergebens.

Wie entstehen aber jene Lichtkreise,da dochnirgends
im Gebüsch so mathematischvabgezirkelteOeffnungen sich
darbieten möchten? Fangen wir ein solchesGlanzauge auf
einem weißenPapierblatte auf! Das Ovalläßt sichsogleich
durch Wenden des Blattes iU einen Kreis verwandeln, und

damit erhebenwir uns vorsichtig,um das zitterndeSonnen-
kind nicht entspringen zulassen,Und suchendie Lauböffnung
auf, durch die es hinuntergestiegenin den Schatten. Je
mehr wir das Blatt in die Höhebringen, deka kleiner wird

der helleZirkel, er zeichnetsichdafüraber auchstets bestimm-
ter und glänzender.Die erzeugendeOeffnung im Blatt-

dickichterkennen wir endlich als einesehr kleine Lichtung von

beliebiger Gestalt.
Jene Lichtscheibchen,die in ihrerMasse zu soverschieden-
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artigen Figuren zusammenschmelzen,sind also nichts an-

deres als wirklicheSonnenbilder, in der nämlichenWeise
durch Kreuzung der Sonnenstrahlen in engen Oeffnungen
erzeugt, wie sich das Bild der Landschaft vermittelst einer

Linse (oder ohne dieselbe) in der Camera obscura abmalt.·
Zwar ist den Erfordernissen der Letzteren nur in einer sehr
rohen Weise genügt,da namentlich das erforderlicheDunkel

nicht eben sehr vollkommen ist, aber das stark leuchtende
Angesicht des Strahlengottes erzeugt sein Portrait auch
noch unter Umständen, wo ein weniger leuchtender Gegen-
stand sichnicht mehr produeiren kann. Jnteressant ist es,
die Sonnenbildchen in dem Augenblickezu betrachten, wo
eine verhüllendeWolke darüber hinzieht. Deutlich erblickt

man die beleuchtete Dunstmasse heranschwimmenund über

das verlöschendeSonnenbild hingleiten, welches alsbald

wieder leuchtend hervortritt. Da sich nun auch bei der ge-
lindesten Bewegung des Baumlaubes stets andere Oeff-
nungen aufthun und schließen,so ist das Spiel der Licht-
bilder viel lebhafter und bemerklicher, als das Wogen der

entsprechendenBlätterpartien.
Jch weißnicht, ob ein eigenthümlicherLichteffektaus

den Wäldern Neu-Hollands, jene ,,Bertheilung von Streif-
Licht und Schatten, die wir (nach Humboldth in unsern
Laubwäldern nicht kennen«, deren Sonderbarkeit aber schon
die frühestenbotanischen Reisenden mit Staunen erfüllte,
hierher gehört. Fast möchteich's vermuthen. Denn gerade
die Wälder jenes Welttheils bieten eine Eigenthümlichkeit,
die das Vorkommen unzähliger feiner Oeffnungen begün-
stigen muß. Ueberwiegend herrschen in ihnen Schaaren
seinblättrigeroder blattloser Acaeien, und namentlich un-

zähligeMyrtaeeen (Eucalyptus, Metrosideros, Melaleuca,

Leptospermumarten), deren Blätter oder Blattorgane
(Phyllodien") nicht wie sonst horizontal gegen die Achse
gestellt sind, sondern vertikal. Es leuchtet ein« daß der

wenige Schatten, den jene Bäume mit lederartigem grau-

grünen Laube überhaupt bieten können, durch die Er-

zeugung der Sonnenbilder noch beträchtlichreducirt wer-

den muß.
Nach dem oben Gesagten verstehtsichohne Weiteres,

daß jede Formveränderung,die an der Sonne vorgeht, sich
in den kleinen Sonnenbildern im Laubschatten unzählige
Male wiederholen muß. Man wird also in den letztern
eine Sonnensinsierniß in all’ ihren Phasen getreu darge-
stellt sinden. Vorzüglichseltsam wird die Erscheinung sein.
wenn nur noch eine kleine Sichel vom Sonnenkörper übrig
ist und noch auffallender bei ringförmigenVersinsterungen.
Der Schreiber dieser Zeilen hatte nicht Gelegenheit die ge-

dachtenVeränderungeneinmal wirklich zu beobachten, doch
sind sie öfters aufgesallen. MerkwürdigerWeise scheint
man dabei jedesmal falsch beobachtet zu haben. Ueber die

Sonnenfinsternißvom 28. Juli 1851 berichtete die Leipz.
Jllustrirte Zeitung die Beobachtung eines dortigen Arztes,
daß die Schatten eine mehr sichelförmigeGestalt ange-

nommen hätten, während,merkwürdig!auch eine ,,lichte«
Stelle beobachtetwurde, die aber die Gestalt des ,,eintre-
tenden Mondes-« zeigte. Ein Fr. U· aus Dresden, viel-

leicht im 1Uagnetis»chenRapport mit dem Leipziger Arzte,
zeichnetedie Erschemungsogar genau mit denselbenAugen
Und Will auch den Schatteneiner menschlichenGestalt, mit
einer Menge kleiner Slchelschattenumgeben, beobachtet
haben, ein Bild, das etwa annähernddadurch entstanden

*) Ansichten der Natur lI. 234.

") Bei vielen australischcnATAMU kommen wirkliche Blätter
nur bei jungen Individuen vor; an 2 Seiten geflügelteBlatt-
stiele (die sogenannten Phyllodien) scheinen in dieser trocknen

Atmosphäreihre Funktion zu vertreten.
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sein könnte, daß Jemand seinen eignen Schatten mit den

Sonnenbildern vermengt hatte. Es ist nicht zu verwun-

dern, daß diese falschenBeobachtungen schließlichin die

Lehrbücherübergegangensind. So heißt es z.B. in einem

populär astronomischenWerke, desseneilste Auflage in die-

sem Jahre (1861) erschien,wörtlich: »Wird die Sonnen-

finsternißneun Zoll groß,so werfen runde Körper-) keinen

runden Schatten mehr, sondern der Schatten hat die sichel-
förmigeGestalt der vom Monde bedeckten Sonne.« Wie

unsinnig! als ob jemals die Form der Lichtquelledie Ge-

stalt des Schattens bestimmen könnte!2)

Jn frühernZeiten hielt man auch wohl das Oster-
lämmchen für ein bloßesSpiegelbild der Sonne (eine Art

KämbzscherGegensonne)und da nun der Reflex springende
Bewegung zeigt, so scheint man daraus gefolgert zu haben,
die Sonne selbst mache zu Ostern tanzende Bewegungen
aus Freude über die Auferstehung des Heilandes Jm
Mittelalter war es. denn ein wirklicher Glaubenssaiz, daß
die Sonne am Morgen des ersten Osterfeiertags dreimal

aufhüpse3), so daß sie, weil für jeden weiter nach Westen
gelegenen Ort später aufgehend, den ganzen Tag springen
und voltigiren mußte. Man bezog sich dabei auf eine

Psalmenstelle4): Und die Sonne ,,gehet heraus wie ein

Bräutigam aus der Kammer, und freuet sich wie ein Held
zu laufen den Weg.«

Ja, so fest glaubte man an diesen Ostertanz, daß das

Volk, wie Georg Wilh. Wegner 5) erzählt, durch ihn ent-

scheiden wollte, ob der neue oder der vorige Ostersonntag der

richtige wäre, als 1582 Pabst Gregor den neuen nach ihm
benannten Kalender einführte,so daß es früh an den betref-
fendenTagen sich rottenweis auf den Bergen versammelte,
um das Zeichen vom Himmel zu erwarten, welches wahr-
scheinlichausblieb. Unser Gewährsmann scheint übrigens
an jenen Tanz als eine scheinbareBewegung des Sonnen-

körpers geglaubt zu haben, denn er leitet sie von den

Morgennebeln ab, die sich zwischenBeobachter und Sonne

bewegen. Wenn wir nun auch nicht geradezu behaupten
wollen, daß eine solchescheinbarehüpfendeBewegung der

Sonne, bei eigenthümlichenBrechungsverhältnissenver-

schiedengemischterLuft, durchaus unmöglichsei, wie auch
Humboldt 6) einst tiefstehendeSterne am Pie von Teneriffa
in ,,wunderbar schwankenderBewegung-«minutenlang sah,
— eine Erscheinung,die Brandes 7) jedenfalls glücklichauf

1) Dies geht unfehlbar auf die Baumblätter.

2) An dem mit Recht unsinnig genannten Geschichtchender

Jll. Zeitg· von den »sichelförmigenSchatten« ist der unter-

schriebene Herausgeber die schuldloseVeranlassung Am 28. Juli
1851 hatte ich die Sonnensinsterniß auf dem höchstgelegenen
Punkte in Leipzigs Umgebung beobachtet und dabei die für mich
neue Beobachtung gemacht, daß die kleinen Lichtstellen in dem

Schattenbilde einer dichten Baumkrone genau die Gestalt der

jedesmaligenVersinsterungsphase der Sonne, also auch die der

sichelformigenannahmen. Jch machte meine Begleiter und viele
andere an eben demselben Orte weilende Leipziger auf diese
ihnen allen ebenfalls neue Erscheinung aufmerksam. Am Abend
desselben Tages, ich entsinne mich dessen seht genan,
erzählte ich hiervon einem Leipziger Arzte und ich war nicht
wenig erstaunt, als ich, allen Anzeichen nach von eben diesem
Arzte eingesendet, in der nächsten Nummer der Jll. Zeitg. jene
sinnlose Umkehrung der sichelförmigenLichtsttllen in sichel-
förmige Schatten — sogar mit einer Illustration veranschau-
licht!! — fand. D« Herausgeber.

g) Grimm’s deutscheMythologie I. 268.

t) Ps. 19 V. 6.
·

»

z) Tharsanders Schauplatz vieler ungereimten Meinungen
Bd. 3. 1735.

6) Cosmos Ill. 73.
»

7) Gehlers physik. Worterb. 2. Umgearb. Aufl. IV. 549.
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Luftspiegelung bezieht, —- so möchtenwir doch bestimmt
annehmen, daßdieserFall hier keine Anwendung findet.

Eine ebenfallsUnter dem Namen des
» Osterlämmchens«

begriffneLichterscheinungentsteht, wenn das direkte Sonnen-

licht durch bewegteWasserflächenreflektirt wird. Es wer-

den dadurchäußerstlebendige, aus unzähligenverschlungenen
LichtkurvengebildeteKringel auf irgend eine Flächegewor-
fen, die sich tanzend bald lang auseinanderrecken, bald wieder

zum leise zitternden Strahlenbündel zusammenziehen.
Virgil schildert es höchstanmuthig.
»Wie das Gezitter des Wassers, in offnen eherneu Kübeln,
Wiedergestrahlt von der Sonne, im glänzendenLichtedes Mondes,
Weit alle Orte durchfliegt, sich hoch in die Lüfte emporschwingt,
Um an des höchstenDaches Getäfel sich niederzulassen.«««)

Namentlich ist es die Geschwindigkeit, mit welcher,
wenn die spiegelndeFläche bewegt oder geneigt wird, das

Lichtmäuschenüber die Wand hinschießt,welchedie Freude
des kindlichenAuges erregt. Louis de Camoens benützt zu
einem ansprechendenBilde den rapid schnellen Flug, in

welchem der von einem Handspiegel reflektirte Schein über
Mauer und Dach spaziert, indem er ihn den blitzschnellen
Gedanken vergleicht, die plötzlichdas Sinnen seines Helden
Vaseo de Gama durchzucken:
»Dein Lichtschein gleich, der vom polirten Stahle
Wie vom Krystall im Sonnenstrahlenschimmer
Auf Gegenstände blitzt mit hellem Strahle,
Glänzend wie selbst der wahren Sonne Schimmer; —

«) Jedoch meine holprige und ungenaue Uebersetzunggiebt
nicht den schönenFluß des Originals:

,,sjcut aquae tkemulum labris ubi lumcn ahonis
sole 1sepercussum, aut; radiantis imagine Lunas-,
Omnia pcrvolitat late loca, jamque sub auras

Brigitur, summique fctsit laquearia tecti.« —

Aeneis libr. VIII. v. 22—25.

Wenn neckischdann bewegt mit einem Male
Ein Schalk das Glas, daß ringsherum im Zimmer
An Wand und Dach das Licht im Nu sich zeiget,
Wie hin und her die lose Hand sichneiget.
So blitzrs auf einmal durch das lange Sinnen —««)

Ein Zusammenhang der oben angedeuteten Reflexions-
erscheinungmit dem Namen ,,Osterlämmchen«kann in der

alten auch jetzt noch nicht vergangenen Sitte gesuchtwer-

den, am Oster- (Weihnachts- und Psingst-) Morgen, früh
vor Sonnenaufgang, schweigend,sogenanntes stilles Wasser
,,hej1awäc« zu holen, welches in dem Rufe stand, überaus

«

heilkräftigzu sein, sich jahrelang unverdorben zu halten ze.

Man stellte Vor diesem heiligen Wasser eine brennende

Kerze auf, wobei der entstehendeWiederscheinden erwähn-
ten Namen erhalten haben mag. An manchen Orten ruft
man die Lichterscheinungzu prophetischenZwecken in solchem
Wasser unter besondern Ceremonien hervor. Die jungen
Mädchen fegen am ersten Mai vor Sonnenaufgang eine

Schaale mit einem Roßmarinzweigaus, begeben sich an

eine einsame Feldquelle, sprechen ihre Segen, hängenden

Rosmarin an einen nahen Busch und füllen knieend das

Gefäß mit Wasser. So wie nun die Sonne ihre ersten
Strahlen herschießt,murmelt das Mädchen neunmal die

Beschwörungsformel:Amj rebi beli, so daß es fertig ist,
wenn die Sonnenkugel vollständig über den Horizont em-

porgestiegenist. Jetzt bewegt es das Wasser, und erblickt
darin — das Bild ihres zukünftigenBräutigams

Itk)Camoens Lusiade, deutsch von Boocl)-Arkossy, 8. Gesang
88. Strophe. (Der geehrte Uebersetzer vergebe die Aenderuug,
welche ich, um das Gleichniß zu berichtigen, seiner Version
angethan.)

W

Yie CGopfenbuclie

Wer es verwunderungsvoll mit angesehenhat, wie der

Main von seinemEinfluß in den Rhein von Mainz an bis

nach Bingen sein trübes Wasser mit dem meergrünen
Rheinwasserdennoch nicht mischt, sondern beide Flüsse ver-

einigt und dennoch getrennt nur nebeneinander in demsel-
ben Rinnsal hinrollen — den wird es um so weniger
Wunder nehmen, daß der deutscheLaubwald von seinem
südlichenNachbar auf den steyrischen und tiroler Höhenso
wenig in sich aufnimmt, obgleich jene südlicherenWald-

bäume auch in seinem kühlerenSchooßekaum weniger gut
gedeihenwürden. .

Wenn wir die Bürger unseres deutschenWaldstaates
aufzählen,so kommen deren gar nicht sehr viele heraus, wenn

wir uns dabei auf diejenigen beschränken,welche bestand-
bildend austreten und nicht blos gewissermaaßenals Gäste
unter die Hausherren sich mischen. Kaum einer Von un-

seren deutschenherrschendenWaldbäumen geht den Wal-

dungen des österreichischenStaates ab und für das, was

diesemehrhaben, wird uns demnachkeine Schadloshaltung.
Nicht weniger als 3 Eichenarten: die österreichische,

Quercus austriaca, die Zerr-Eiche, Q- Cekkis- Und die

Flaum-Eiche, Q. pubescens, kommen dort zu unseren
beiden Eichen hinzu; zu unserer gemeinenEschegeselltsich
dort die Blum en esche, ornus eukopaea, und dieernste
Gesellschaftder Nadelhölzerwird durchdie österr ei chische

Kiefer, Pinus Larjcjo, vermehrt. Selbst die Blumen-

escheverträgtunser Klima, wenn wir es ihr einigermaaßen
in geschützterLagebieten; ja selbstdie A rv e, Pinus-Cembra,

dort der obersteGebirgsvorposten des Baumheeres, vermag

in unseren geringerenBerghöhenseineleider nur zu schmack-
haften Nüßchen bis zur Keimfähigkeitzu reifen.

Zu diesen süddeutschenBäumen, welchebisher sichnoch

nicht weiter nach Norden verbreitet haben, gehört die

H o p f e n b U che , Ostrya vulgaris, welche durch die ihr
von Linne« ursprünglichgegebeneBenennung, Carpinus
08trya, ihre nahe Verwandtschaft-mit unserem Horn-
baUm, Carpinus Betulus, hinlänglichkundgiebt.

Ich will nicht sagen, daß es ohne weiteres die Aufgabe
des Forstmannes sei, die Hopfenbuchein unseren Wal-

dungen einzubürgern,wo sie keine größerenVortheile als

ihre genannteGattungsverwandte bieten würde ; aberimmer-

hin verdient sie unsere Beachtungund deshalb zeigt uns

der umstehende Holzschnitt einen Zweig von ihr mit den

daran sitzendensehr abweichendgestaltetenFrüchten.
Die Hopfenbucheist in den südlichenProvinzen

Oesterreichsheimischund wird dort ein ziemlichansehnlicher,
unserem Hornbaume ähnlicherBaum, der jedochschondurch
eine dunkle rauhe Stamm-Rinde von dem glatten hellgrauen
Stamme unseres Hornbaumessichunterscheidet.

Am liebsten wächstdie Hopfenbuchean frischenWald-
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stellen und an Flußufernbergiger Gegenden, wie dies auch
für unseren Hornbaum der gedeihlichste Standort ist.
Selten wird sie ein 30—40 Fuß Höhe überschreitender
Baum, der in allen seinenTheilen ebensogedrängtist, wie

der Hornbaum.
Was die Blätter der Hopfenbuchebetrifft, so lassen sich

dieselben vollkommen mitdenen unserer Art vergleichen,die

ich wohl als allgemein bekannt sollte voraussehen dürfen.
Viele meiner Leser und Leserinnenwerden unsern Hornbaum
wahrscheinlich als Weißbuche, Hage- oder Hainbuche
kennen, Namen, welche ausgemerzt zu werden verdienen,
weil sie die Unterscheidung und das Verständnißzweiersehr
von einander verschiedenerBaumgattungen verwirren: des

Hornbaumes und der Buche, Fagus silvatica, welchebeide

:

Xffqtilrkt»Ist-XI-

«,?,((J,,"-7»Zec-
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An der Spitze des neuen Triebes stehen die etwa 10—18-

blüthigenKätzchen,dessenBlüthchen von höchsteinfachem
Bau sind. Je zwei und zwei nebeneinander stehendeweib-

liche Blüthchensind von einer höchsthinfälligen spitz ei-

förmigen Deckschuppe gestützt. Das Blüthchen besteht
aus einem platten spitz eiförmigenSchlauche, welcher
namentlich an der untern Hälfte mit steifenSeidenborstchen
besetztist. Jn diesemringsum geschlossenenSchlauche steckt
das viel kleinere und kürzeremit zweilangen fadenförmigen
Narben versehene Stempel. Der geschlosseneSchlauch,
den wir an unserer Figur an der ausgewachsenen Frucht
zu der doppelten Größeausgebildet sehen, vertritt das drei-

lappige Blattgebilde, welches bei dem Hornbaum die harte
dreikieligeFrucht nur an der einen Seite umschließt.Wenn

TRIng
Die Hopfenbuche.

miteinandernichts weiter gemein haben als einige Aehn-
lichkeitin den Blättern, die übrigens auch nicht groß ist.

,

Das Blatt der Hopfenbuche ist durchschnittlich etwas
kleiner als das des Hornbaums und in eine längereund

schlankekeSplhe ausgezogen; am Grunde ist es ein wenig
entschiedenerherzförmigund die Sägezähne des Randes
etwas tiefer emgeschnitten. Währenddas Hornbaumblatt
ganz kahl ist und nur auf der Unterseite an den Blattrippen
feine anliegende Harchenträgt. ist das Blatt der Hoper-
buche auf beiden BlattfläFheUanliegend und an den

Rippen der Unterseite svwle die kurzen Blattstiele zottig
behaart.

Jn der weiblichen Blüthe Und in der Frucht besteht
ein um so größererUnterschiedzwischenbeiden Bäumen-

die Frucht ausgewachsen ist, so sieht das ganze Frucht-
kätzchendem reifen Hopfenzäpfchengar nicht unähnlichund

dies hat dem Baume den nicht unpassenden Namen gege-
ben. Zur Zeit der Fruchtreife gewährt eine recht reichlich
tragende Hopfenbuchewegen dieser Aehnlichkeiteinen über-

raschenden Anblick und verdient deshalb sehr, in Unsern
Parkanlagen aufgenommen zu werden, wo sieauch sehrgut
fortkommt.

Wie im ganzen Bau und in der feinen Verzweigung
der Krone, so hat auch das Holz hinsichtlichseiner Zähig-
keit mit dem »hahnebiichenen«—- dieser Kraftausdruck
kommt ohne Zweifel von dem festen·Hvlzeder Hagebuche
her — großeAehnlichkeit, nur daß Jenes bekanntlichsehr
weiß,dieses aber bräunlich ist.

M»-ss---——
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Yie zunehmendeYersandung der Volga

Jn mehr als einer Hinsicht gehörtdie Wolga zu den

interessantesten Strömen der Erde. Ein Stromgebiet,
welches mit 24,840 deutschenGeviertmeilen Flächenraum
das zwölfte in der Rangordnung der.ganzen Erde, in

Europa aber das erste ist und dennoch all seineunermeß-
licheWasserfülle nur in einen Binnensee, den Kaspi-See,
ergießt,verdient schon dieser einen Seite wegen die größte
Beachtung. Lange hat man deshalb geglaubt, daß der

Kaspi-See einen unterirdischenAbfluß in das Weltmeer

habe, während man jetzt annehmen zu müssenglaubt, daß
dies nicht der Fall sei, im Gegentheile der Zusiuß der

.Wolga und einiger anderer unbedeutenderer, dem Kaspi-
See zuströmenderFlüsse«beträgt gerade ebenso viel, als

dieser alljährlichdurch Verdunstung seinerOberflächever-

liert, so daß also Zufluß und Verdunstung im Gleichge-
wicht stehen.

Nach brieflichenBeschreibungenmeines Sohnes, dessen
Mittheilungen über die vulkanische Halbinsel des Kaspi-
Sees Apscheron und der kleinen Insel Swätoi-Ostrow
meinen Lesern bekannt sind, liegt Astrachan zwar am Aus-

fluß der Wolga, aber vom See durch ein von tausenden
von höchstveränderlichenArmen durchfurchtes Delta doch
so weit entfernt, daß es noch ein gut Stück Arbeit ist, den

See zu Schiffe zu erreichen.
Da sicher nur wenigen meiner Leserdie wissenschaftlich

geographischen Zeitschriften zu Gesicht kommen werden,
so entlehne ich aus einer derselben (Zeitschrift für Allgem.
Erdkunde) die folgendeshöchstinteressante Schilderung des

Herrn Wangenheim von Qualen, welche dieser im

Bulletin de la sociiåtå Imperiale de Moscou (1860, 1)

veröffentlichthat.
Die Wolga, von dem Verfasser passend der Mississippi

Rußlands genannt, bildet die Hauptader für den Verkehr
des Nordens mit dem Süden. Gespeist durch eine große
Anzahl schiffbarer Flüsse und kleinerer Gewässer, besetzt
mit einer Reihe blühenderStädte, würde dieser Strom

von noch bei weitem größererBedeutung für den Handel
werden« wenn es gelänge,der von Jahr quahr fortschrei-
tenden Versandung des Fahrwassers wirksam entgegen
zu treten. So aber haben sich Sandbänke vor den Aus-

mündungen vieler Seitenflüsse gelagert und Barren der

gefährlichstenArt und in oft sich verändernderl Gestalt
steigen aus dem Hauptstrom empor nnd hemmen den

Stromlauf und die Schifffahrt. Jm Frühjahre na-

mentlich, wenn der Strom in Folge der Regengüsseund

der schmelzendenSchneemassen sich oft 30 bis 60 Fuß über

sein gewöhnlichesNiveau erhebt und alle einmündenden

Gewässer Erde, Sand, Thon und Schlamm, zu einer brei-

artigen Masse verbunden, der Wolga zuführen,lagern sich
der schwereKieselsand, sowie Geröll und Steine im Strom-

bette und steigen als Sandbänke empor, währenddie hu-
mösen, leichterenBestandtheile der schwarzen Erde, sowie
der aufgelöstefeine Thon und Kalkgehalt dem kaspischen
Meere zugeführtwerden. Für die Schifffahrt am gefähr-
lichsten ist die Strecke von Twer, wo die Wolga schiffbar
wird,·bis Rybinskz denn obgleichhier die Wasserstraßenur

für Schiffe von 11X2bis 2 Fuß Tiefgang befahl-DErist« so
verirren sichdoch bei niedrigem WasserstandedieFahrzeuge
förmlichzwischen den Sandbänken und bleiben bald auf
diesen, bald auf den zahlreichenFelsblöcken,von welnchen
der Grund des Strombettes besätist, festsitzen — Gewohn-
lich nimmt man an, daßdie Unmassenvon Erde, Sand und

Gerölle, welchealljährlichaus dem ganzen Wolga-Bassin
kommen, ihren Ursprung nur den abbröckelnden und durch
die Fluthen abgerissenenUserrändern der in die Wolga
ausmündenden Gewässerzu verdanken haben. Vermehren
nun auch diese, von den Frühlingsfluthenlosgerissenen
Uferabhängedie Anhäufung der Sandbänke in der Wolga,
so hat doch die Bildung der Barren einen tiefer liegenden
Grund. Denn Jahrhunderte lang dauert bereits die Ab-

spülungder Uferränderund hätten die Zuflüsse im ganzen
Wolga-Bassin diese Schlammmassen allein zugeführt,so
würden dieselben bereits eine solcheBreite haben, daß zu-
letzt ein Abbröckeln der Uferrändernicht mehr möglichwäre;
sie würden ein Maximum der Breite im Verhältniß zur
Wassermenge erreichthaben, die Strömung würde sich so-
dann ausbreiten und nicht mehr auf die Uferabhängeein-
wirken können, wie dies bei der Wolga an vielen Stellen

augenscheinlichder Fall ist. Die Hauptursachen der fort-
schreitendenVersandung des Bettes der Wolga sind viel-

mehr die vielen Tausenden von S chluchten oder Owrags,
welche seit undenklichen Zeiten die Länder des ganzen
Wolga-Bassins in allen Richtungen durchschneiden, sich

"

theilweise vergrößernoder alljährlichneu bilden und durch
die Frühlingsüberschwemmungenviele Millionen Kubikfuß
des fruchtbarsten Bodens vermittelst der vielen Flüsse und
Bäche zur Wolga bringen und ablagern. Von diesen
Owrags heißtes in der von Murchison, Verneuil und

Graf Keyserling herausgegebenen Geologie Rußlands:
,,Wenige Erscheinungen an der Boden-Oberflächein Nuß-
land verdienen die Aufmerksamkeit des Geologen in so
hohem Grade, als die merkwürdigenSpalten, welche sich
von Jahr zu Jahr in der Erde öffnenund mit der Zeit oft
großeTiefe erreichen, und zwar nicht allein in der Drift
und im älteren Alluvium, sondern auch im eigentlichen
Felsboden. Diese Owrags kommen fast in jeder Gegend
vor, wo hohe Plateaus zumal aus weichemMaterial be-
stehen; es sind in der That Regionen so arm an hartem
Felsboden, daß die mächtigenSand-, Schlamm-—oder

Thon-Anhäufungen,welche hier die Oberflächebehaupten,
eine leichte Entblößungdes Bodens gestatten, wenn nur

irgend eine geeigneteKraft in Wirkung tritt. Das Oeffnen
und die Spaltung solcherMassen wird vorerst durch das

Klima bedingt; eine starke, lang anhaltende Dürre wechselt
mit gewaltigen Ueberschwemmungen,hervorgeruer durch
das SchmelzenmächtigerSchnee- und Eisdecken. Während
der heißenaustrocknenden Sommerzeit bilden sich noth-
wendiger Weise Risse in dem thonigen Boden, welchesich
daun später im Winter mit großen Schnee- und Eis-
massen füllen,die beim Aufthauen im Frühjahreschmerzen;
der kleine Riß vom vorigen Jahre wird zu einer großen
Spalte, die sich um so mehr erweitert, je nähersie den stei-
len Gehängen der Hügel kommt, und so nach mehreren
Jahren zur breiten, tiefen Schluchtwird, in welcher schwel-
zenderSchnee, Schlamm, Sand, Thon, Gerölle und Blöcke
dem nächstenFlusse zugeführtwerden. Es dürfte keine

uninteressante Aufgabe sein, zu beobachten, bis zu welcher
Ausdehnung solcheSpalten, selbst in jenen Gegenden, wo

das bestePflugland, die trefflichstenWeiden des Reiches
sich finden, vorschreiten»Man könnte dies annäherndbe-
stimmen durch Messung des schnellanwachsendenDeltas
im kaspischenMeere unsern Astrachan und an der Wolgq-
Mündung.« Der Verfasser versucht darauf das uranfäng-
licheEntstehen,die Größe und die weitere Verbreitungdie-
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fer Owrags genauer nachzuweisen. Die zum Wolga-Bassin
gehörigen Gouvernements Nischny-Nowgorod, Kasan,
Orenburg, Samara, Pensa, Simbirsk und theilweiseauch
Saratow bieten meistentheils den Anblick eines wellen-

förmigenHügellandes dar, in dem zwischenmeist sanft ab-

fallenden HöhenzügensichThäler zu einer oder der anderen

Fluß- oder Bachrinne hinschlängeln. Jn jedem dieser
Thäler findet sich nun gewöhnlichein schon völlig ausge-
gebildeter oder im Entstehen begriffener Haupt-Owrag,
welcher sich nicht selten in mehrere Seitenspalten theilt, in

denen das Erdreich bereits-tief ausgewaschen oder fortge-
schletnmtist. Aus diesen Owrags nun werden jene Massen
von Schlamm und Gerölle der Wolgazugeführt,durchwelche
die leichteren Stoffe und Erdarten von den raschströmenden
Wellen mit weggeschlemmt werden, der ausgewaschene
schwerere Sand hingegenund die Gerölle im Flußbett der

Wolga sich festlagern. Alle diese Schluchten, über welche
unzähligeBrücken führen, die bei den Frühlings-Ueber-
schwemmungenjährlichhinweggerissenoder beschädigtwer-

den, sindwährenddes Sommers größtentheilsvöllig trocken ;

das Vieh grast in ihnen und nur bei starkem Regen bildet

sich eine gewöhnlichganz unbedeutende Abzugsrinne in

ihnen. Ganz anders aber zur Zeit der Frühlings-Ueber-
schwemmungen, wenn von den Hügelkettendie geschmolze-
nen Schneemassen ihr Wasser in die Schluchten hinabsen-
den, die Ackerkrume in die Schluchten mit hinabspülenund
das in der Tiefe der Owrags ruhende Geröll aufwühlen,
wo dann die Wassermenge durch die in ihnen vom Winde

zusammengewehtenBerge von Schnee neue Nahrung em-

pfängt. Die großeErdspalte, welche in der vorderen Rich-
tung von Jahr zu Jahr tiefer und breiter wird, in der

hinteren oder Rückseiteaber, wo sichgewöhnlichein kleiner

Wasserfall gebildet, immer weiter zurücktrittund sichver-

längert, nimmt endlich die ganze mit Schlamm und Geröll

vermischte Wassermasse in sich auf, die sich schäumendin
den ersten nächstenFluß wälzt; durch die Zuströmung von

allen Seiten tritt dieser dann verheerend aus seinen Ufern
und trägt alle diese Stoffe der Wolga zu. Welche Mittel

giebt es nun, um diesemfortwährendenzerstörendenPro-
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zeßEinhalt zu thun, welche, die für die Schifffahrt der

Wolga so hemmenden und gefährlichenBarren zu besei-
tigen? Im Strombette könnten vielleichtBaggermaschi-
nen, welche in großerAnzahl aufgestellt und in ununter-

brochener Thätigkeiterhalten werden, einigermaßeneine

geregelte Fahrstraße herstellen. Bedeutende Geldopfer
würde freilich die russische Regierung zu bringen haben,
diesen 470 deutscheMeilen (3295 Werst) langen Strom,
welcher von Twer bis Rybinsk bereits für Fahrzeuge von

geringem Tiefgange, von da ab aber bis Astrachan auf
einer Strecke von 2700 Wersten für größereSchiffe fahr-
bar ist, in gutem Zustande zu erhalten; reichlicheZinsen
aber würde ein solchesUnternehmen der Regierung und
dem Lande eintragen.. Freilich hätte die Kunst, außer der

Beseitigung der schon vorhandenen Sandbänke, mit der

Vergrößerungund Neubildung derselben,durch die aus den

Owrags jährlichzugeführtenSchlammmassen einen fort-
dauernden Kampf zu bestehen. Zwar sind von einigen
intelligenten Gutsbesitzern Versuche gemacht worden, die

Owrags in ihrer ersten Bildung dadurch zu beseitigen,daß,
sowie sich eine Spalte in der Ackerkrume zeigte, diese sofort
mit Erde ausgefüllt wurde. Wie aber dürften auf einer

so enormen Länderstrecke,bei der im Ganzen spärlich ver-

breiteten ländlichenBevölkerungund der geringen Bildung
der unteren Volksklassen derartige Versuche mit Erfolg
durchgeführtwerden können? Selbst größereOwrags hat
der Verfasser auf seinem eigenen Gute auf eine sinnreiche
Weise ausgefüllt und so der fortschreitenden Verheerung
durch dieselben Einhalt gethan, indem er Unweit des Ur-
sprungs der Schlucht in derselbeneinigePfähle einrammen
und so befestigenließ, daßsie der Frühlings-Ueberschwem-
mung Widerstand leisten konnten; hinter diesen wurde

sodann ein Damm von Strauchwerk angelegt, so daßwohl
das Wasser, nicht aber Erde, Schlamm und Sand durchzu-
dringen vermochten, und daher bald den hinteren Theil der

Schlucht ausfüllen mußten; war dies nun geschehen, so
wurde weiter abwärts ein zweiter und oft auch ein dritter
Damm auf dieselbeArt angelegt, bis sichdie ganze Schlucht
ausfüllte.

W——

Feste Duft
Von Dr. Otto Dammes-.

,,Blätter, Blüthen und Früchte sind aus Luft gewebte
Kinder des Lichts« Die Pflanze lebt von Kohlen-
säure,Wasser und Ammoniak und nur sehr geringe Men-

gen Salze, feste mineralische Stoffe sind nothwendig zur
Umwandlung der genannten einfachen Verbindungen in

Pflanzensubstnnz. Verbrennen wir ein Stück Holz, so
bleibt ein HäUfchenAsche zurück, alles übrige entweicht,
mit Sauerstoff verbunden,luftförmig in die Atmosphäre.
Die Pflanzen dienen den Thieren zur Nahrung, die Pflan-
zenstoffewerden in Fleisch und Blut verwandelt und Fleisch
Blut sind aus Luft gewebt, wie die Stoffe, aus dem sie
entstanden. Auch die Knochen bestehennur zur Hälfte aus

mineralischem Stoffe, und VJennwir mit Quetelet das

durchschnittliche Gewicht elnes 30jährigenMannes zu

1277Z Pfund (63650 Grm.) annehmen, so beträgt der
mittlere Gehalt an mineralischenStoffen im Menschen
etwa 1117-25Pfund (5838 Grm.), an Wasser 86127100
Pfund (43065 Grrn.) und der Rest bestehtaus jenen eigen-

thümlichenthierischenSubstanzen, die wir als eiweißartige
Körper,Fette, Fettbildner und Stoffe von bis jetztunbestimm-
ter Zusammensetzung (Extractivstoffe) näher bezeichnen
können. — Unsere Nahrung ist zum größtenTheil aus

luftartigen Körperngebildet, wir selbstbestehenaus Stoffen-
die schon bei der Fäulniß wieder entfesselt in die Atmo-

sphäre,zurückkehrenund sowäre an uns nichts f est als die

11 Pfund mineralische Stoffe. Denken wir aber daran,
daß auch Eisen schmelzbarist, daß es selbst gelungen ist,
Thonerde, Kieselsäure,Kalk in der furchtbarenHitze des

Knallgasgebläses zu schmelzen, und daß flüssigeKörper
stets verdunsten, so sehen wir alles, auch den starren Fels,
sich verflüchtigen, und uns befällt eine eigenthümliche
Stimmung, wenn wir des Vorwurfs gedenken, den man

manchem Menschen macht, wenn nlan ihn als »Wind-
beutel« oder ,,luftigen Patron« bezeIchnet.

Ich habe es bereits in einem früherenArtikel (1860)
zu zeigen versucht, daß die uns geläufigenAggregatzustände
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der Körper nur Geltung haben für die Temperatur, welche
wir als mittlere bezeichnen. Flüssiges Quecksilber ist in

Sibirien oft hämmerbaresMetall, aus dem Eise der Newa

hat man Kanonen gebohrt und der Eskimo wohnt in Hüt-
ten von Eis. Anderntheils verdampfen Körper, die wir
als fest zu betrachten gewohnt sind, sobald man die Tem-

peratur genügendsteigert, und Gase verdichten sich zu Flüs-
sigkeitenund diese Flüssigkeitengefrieren zu festenKörpern.
Die Zeit ist wieder da, wo wir am Wasser die drei Aggre-
gatzustände in einer Viertelstunde beobachten können, und

nicht schwer ist es zu dieser Zeit und etwas später das

siechend riechende Gas- Welches sich beim Verbrennen
des Schwefels bildet, die schweflige Säure tropfbar
flüssig zu machen. Daß man eine solche Verdichtung der

Gase auf zwei Wegen erreichen kann, habe ich auch in dem

erwähntenArtikel besprochen. Fehlen die Mittel, die

Temperatur genügendzu erniedrigen, so kann man durch
Druck dasselbe erreichen, und läßt man Druck und Kälte

vereint auf Gase wirken, so kann man alle, die einen leich-
ter, die andern schwieriger verflüssigen. Nur mit sehr
wenigen Gasen ist dies bisher nicht gelungen, so haben
Sauerstoff, Wasserstoff, Stickstoff, Stickoxyd, Sumpfgas
und Kohlenoxvd sich bis jetzt allen Mitteln, sie zu verdich-
ten, widersetzt, aber man hat offenbar kein Recht, anzu-

nehmen, daß diese Gase flüssigenZustand überhaupt nicht

anzunehmen im Stande sind. Jst man heute also noch

nicht dahin gelangt, die ,,Luftverdichtungsaetieneompagnie«
des geistvollenMünchhausenmöglichzu machen und das

versprochene Luftschloßdes Barons aus ,,festgemachter
präeipitirter, caleinirter, oxydirter und durch
andere geheime Mittel versteinerter Luft« zu

bauen, so lassen sich doch Bausteine aus Luft, wenn auch
nur aus einem Bestandtheile der Atmosphäre herstellen.
Die Kohlensäure,welche zu 4—5 Theilenin 10000 Theilen
der Atmosphäreenthalten ist, wurde mit vielen andern

Gasen zuerst von Faraday verdichtet, indem er in ein zwei-
schenkliges,starkwandiges Glasrohr solcheSubstanzen von

einander getrennt brachte, welche durch ihre Wirkung auf
einander Kohlensäure entwickeln. Schmolz er nun die

Glasröhre an beiden Enden zu, ließ beide Stoffe in

einem Schenkel sich vereinigen, und kühlte den andern

Schenkel gut ab, so verdichtete sichin diesem das entwickelte

Gas oft unter einem Drucke von 40—50 Atmosphären.
Thilori er hat spätereinen trefflichenApparat nach dem-

selben Prineip konstruirt, in dem man großeMengen
Kohlensäureverdichten-kann, und Natterer hat mittelst
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einer Druckpuinpe in einem schmiedeeisernenGefäß die in

einem besonderen Apparat entwickelte Kohlensäure ver-

dichtet. Diese flüssigeKohlensäureist leichter als Wasser,
Und der Dampf derselben übt bei —I—15o C. einen Druck
von 52 Atmosphären aus. Jhrer Fesseln beraubt, ver-

dampft sie mit so außerordentlicherSchnelligkeit, daß ihre
Temperatur dadurch bis auf — 900 C. sinkt. Die Heftig-
keit, mit welcher sie in den luftförmigenZustand zurückzu-
kehrenstrebt, wird nun Veranlassung zu einer überraschen-
den Erscheinung. Wenn man nämlich einen Strahl flüs-
siger Kohlensäureaus dem Verdichtungsgefäßausströmen
läßt, so gefriert derselbe zu einer schneeähnlichenlockern

weißenMasse starrer Kohlensäure!
.

Diese starre Kohlensäure ist es, die in neuester Zeit
Loir und Drion auf sehr einfache Weise darzustellenge-

lehrt und dadurch weiteren Unglücksfällen, wie sie leider

durch Zersprengung der bisher üblichen Apparate vorge-
kommen sind, vorgebeugt haben» Verdichtet man nämlich

schwefligeSäure zu einer Flüssigkeitund begünstigtdann

deren Verdunstung durch Anwendung einer Luftpumpe, so
fällt die Temperatur genügendtief, um Ammoniakgas in

einem Gefäß, welches man mit der flüssigenschwefligen
Säure umgiebt, verdichten zu können, und wenn man nun

wieder geeignete Vorrichtungen trifft, um größereMengen
dieses flüssigenAmmoniaks möglichstschnell zu verdunsten,
so sinkt dessen Temperatur bis auf —- 89,50 C. Bei die-

ser Kälte aber verdichtet sichKohlensäureschonbei gewöhn-
lichem Luftdruck; steigert man dann gar den Druck der Luft
um das 3 bis 4fache, so ist es leicht,beliebiggroßeMengen
starrer Kohlensäurezu gewinnen. Diese ist klar wie Eis

und bildet würfelförmigeKrystalle, die langsam an der Luft
verdunsten. Sucht man sie zu berühren, so entgleiten sie
dem Finger wie Quecksilberkügelchenwegen des durch die
Wärme des Fingers reichlich von ihrer Oberflächesich ent-

wickelnden Gases. Gelingt es aber einen Krystall zu fassen,
so empfindet man einen Schmerz wie bei der Berührung
von glühendemEisen und wie in diesemFalle bildet sich
eine Blase auf dem Finger.

Die Krystalle der Kohlensäure und auch die lockeren

Flocken Kohlensäure verdunsten sehr langsam, weil sie die
Wärme schlechtleiten, mischt man sie aber mit Aether zu
einem Brei, so wird dadurch die Wärmeleitungbegünstigt
und die Verdunstung beschleunigt. Man erhält deshalb
durchdiesestärkstealler Kältemischungeneine äußerstniedrige
Temperatur und wendet sie häufig an, um das Verhalten
mancher Körper bei so strenger Kälte zu untersuchen.

Kleiner-e Mitlheilungen.

Nachträgliches überdieWasserpest (S. 631, N. 40.)
»Die Geschichte dieser merkwürdigen,auf europciischemBoden

erst vor Kurzem erschienenen Pflan e, welche in dem mittleren

England in einem Jahrzehend eine olcheVerbreitung gewonnen
hat, daß sie der Schifffahrt und allen Unternehmungen, die in

und auf dein Wasser vollzogen werden, in den Canälen nnd

kleineren Flüssen höchst störend und hinderlich ist, bietet in mehr

als einer Beziehung Jnteressanies dar. Wahrscheinlich ist sie
schon Um’s Jahr 1836 von einem Gärtner, John New, in einem

Teich bei Warringtown in Jrland unmittelbar nach der An-

pnanzuag einiger exotischekWasiergewyichsegefunden worden; sie
vermehrte sich in dem Teichevno in demselben Sommer so,
daß es nothwendig war, ihn einigeMaie davon zu reinigen.

Ob und wie die vier Urlpkunglichen Fundorte in Warring-
town, Berwickshike, Booterstdwn und Leieestershiremit einan-

dek zusammenhängen,ist nicht zu ermitteln. An·ihr»emersten
Fuudokt in Schott(aad, im See»von Dunse-Castle-ist die Pflanze
seit 1851 und 52 durch Schwane vertilgt (Gartn. chron. 1854,
S. 724), deren Zucht daher angerathen wurde, um sie auszu-
rotten, allein im Trent bei Burtonnhon-Trent haben Schwane

nicht vermocht, ihr ein Ende zu machen. Die Pflanze ist jetzt
eine großePlage für alle BinnengewasserEnglands, besonders
des mittleren, indem sie Schiffiahkt-OkffllelxUle Schließender

Schleußen, Fischerei und Schwimmen stka 1«»lvgardnrch ibre

ungeheure Men«e den Absinß des Wassershindert und dieses
aufstant. Es icsivorgekommen- IsaßVlePfInnzeerst tonnenweise
fortgeschafft werden mußte, dainit Fahrzeuge in die Docks der

Binnengewässergebracht werden konnten, oder daß sie durch
Pferde weiter gezogen werden mußten,weilEIodca canadensis

das Wasser unfahrbaemachte 1852 stand das Wasser in dem

Cam unterhalb Cambridge 1 Fuß höhek als sonst, obgleich in

einem benachbarten Canal, in welchem die Pflanze sich noch
nicht verbreitet hatte, das Wassek1 Fuß niedriger als sonst
war; man schrieb weni stens die Hälfte jenes hohen Wasser-
standes im«Camder Auistauungzu, welche die Elodea verur-

sachte. Mit Recht führt sie den-Namen »Wasserpest«,der ihr
beigelegt worden ist. Bisher sind in Großbritanien nur weib-
liche Pflanzen gefunden, und die schnelle Verbreitung und un-

geheure Vermehrunghat ohne alle Saainen, blos durch das
Kraut stattgefunden,welches selten wurzelt, meist schwimmt und

schwimmend neue Sprosse bildet, die leicht von der Mutter-
pflallze durch irgend welche MechamscheKraft, Bewegungder
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Wellen, Ruderschlägeic. gelöst,als selbstständigePflanze weiter
schwimmen. Eine so schnelle und massenhafte Vermehrung blos
durch Sprosseiibilduiig wie bei der Anactiaris Alsinastisum ist
wohl ohne Beispiel in der Geschichteder Pflauzcn.« sPringsheini
Jaher Was unsern Leipziger Fundort betrifft,·so ist derselbe
ein sehr unsicherer, eine Lache, welche ohne Zweifel in türzester
Zeit durch Eintrockneu oder Ausfülliing verschwinden wird-

Aus dem Leben der Dohle. Schon einmal habe ich
in diesen Blättern erzählt von einigen Krähen (Oorvus Oorone),
welche der hiesige Postexpeditor R. in seiner Behausiing zog-
Neuerdings nun waren es zwei Dohlen (c. Monediila),welche
er als noch junge Vögel von dem Dach des hiesigenKikchkblltms
hatte herunteriiehnien lassen und die dann gar Mancherlei, was
über diese Thiere schon geschrieben und gedriicktworden ist, auf
das schönste bestätigten.

,

Die beiden Dohlen flogen taglich früh aus, um ihre Besuche
bei dem einen oder dem andern Fenster zu machen und alte
Bekannte (sei es auch im Zimmer) zu besuchen oder neue Be-
kaniitschaften anzuknüpfen· Auf das-schnellste gehorchten sie auf
den Ruf ,,Haus«, bei dem sie nicht allein ihrem Brodherrii rasch
und ohne Zaudern auf die Hand flogen, sondern auch allen
Bekannten (wornuter besonders die Schiiljiigend gehörtel zu-
traiilich sich näherten. Den Diebssinn, vorzüglich auf Geld,
Knöpfe und Metall, verläiiguetensie nicht und verschiedene Geld-

stückewaren auf das rascheste von ihnen auf die Seite gebracht
worden, wofür noch folgendes Stücklein der schwarzen Diebe
als weiterer Beleg dienen mag. Von einem hiesigen BierhaUs
beobachteten mehrere Gäste die kleinen zahmen Genossen und

kamen unter andern auch auf ihren Diebssinn zii svreeheu. Ein
mit anwesender Forstmann, als Naturkundiger sich klüger als
die andern dünkend, zweifelte sehr, ob Alles wahr fei, was man

darüben sage, und legte, um die Vögel eine Probe bestehen zu
lassen, einen goldenen Ring vor das Fenster, uud siehe, in Kur-

zem waren die Dohlen da, nahmen rasch den schimmernden Ring,
zum Ergötzen·derübrigen Gäste, ohne daß bis heute der »wissen-
schaftlicheForicher«mehr etwas davon gesehenhätte. Auch hier
hat sich bewährt: wer den Schaden hat, hat das Gespött! Der

Geiiannte schiveigt gern still, wenn von der Sache die Rede ist.
Täglich Morgens verließensie, bei geöffiietemVogelkäsigund

Fenster, ihre Wohnstätte und kehrten, ganz regelmäßig, je
nach der Jahreszeit, Abends zur Freude ihres Besitzers wieder
in ihr Quartier. Letzte Zeit kam jedoch nur eine wieder iind

zwar mit zerschlagenenFlügeln, die andere war jedenfalls einem

rohen Streiche zum Opfer gefallen. ckr. schmäht

Jn Nr. 11 des laufenden Jahrgauges dieser Zeitschrift be-

findet sieh eine genaue Beschreibung und Abbildung des Stachels
an der Schwanzspitze des Löwen nach einer Untersuchung
Leydigs. Jm Anschluß hieran mögen folgende Angaben eines
1855 iiiDarmstadt erschienenen Buches: der Stachel des Löwen

auf dessen Schwanzende u. s. w. hier einen Platz finden.
Der Löwe ist nicht das einzige Thier, welches einen Schwanz-

stachel besitzt, der amerikanischeLöwe, Punia oder Cuguar (Felis
concolor) besitzt ebenfalls einen solchen, aber an keiner andern

Katze wurde bisher dies Organ gefunden. Der Auerochs (Bos
urus) hat eine Warze von der Größe und Gestalt einer halben

Erbse in der Mitte des großen Haarbüfchels an der Spitze
seines Schwanzes, an andern Wiederkäuern fehlt diese Warze.
Bei Macropiis anginer einein Beutelthier, fand Gould an der

äußersten Schwanzspitze einen breiten, platten, schwärzlichen
Nagel, ganz ähnlich dem des menschlichen Fingers, Macropus
fraenatus hatte nur Spuren einer ähnlichen Bildung. Der
»Stachel« ist auch gefunden an den Schwanzspitzenverschiedener
langhaartger Affen, manchmal klein, manchmal sehr groß und
von hornigerBeschaffenheit Hier ist seine Form dreiseitig, mit
dein hochsten, etwas gewölbtenRande etwas nach aufwärts ge-
kehrt und die breiteste Seite nach unten- Er ragt vollständig
aus der Haut hervor. Die Masse ist hart, die Kante abgenutzh
aber sichtbarbezeichnet und schuppig gleich dem Schwanze des
Bibers. Die Affen- bei welchen diese Stuetiir des ,,Stachels«
beobachtet wurde, WAFeUsemnopithecus melaloplius (bei wel-
chem der Nagel fast Ubek iZiesbaarehiiiausragt), s. nasalis, s.

pyisrhus, Colobus Temmncliji un·d C. Guercza (dieser mit
dem kleinsten Nagel).

«-

Hk .

Für Haus und Werkstatt
Wie erkennt man im Weisenmebl einen Gehalt

an Roggenniehl? Jn eine trockene Flasche, weiche etwa

100 Kubikeentimeter faßt, giebt man 20 Grin. Mehl nnd 40

Grm. Aether, verschließtdie Flasche und schüttelt eine Minute

lang tüchtig durch, dann siltrirt man den das fette Oel des

Mehls aufgenommen habenden Aether in eine Porzellaiischale
und läßt ihn darin bei 50o C· verdiinsten. Zu der dabei hin-
terbleibenden fetten Substanz niischt man i Kubikcentimetek
eines Geniisehes, ivelches aus drei VolunienSalpetersäure von

1,35 spec. Gew., drei Volumen Wasser und sechs Volunien

Schwefelsäure von t,84 spec. Gew· bereitet ist, und beobachtet,
welche Färbung dabei eintritt. Das fette Oel aus Weizen färbt
sieh dabei nur gelb, das Oel des Roggens dagegen kirschroth.
Ein Gemisch aus Weizen- und Roggenmehl färbt sich nun uni

so intensiver rothgelb, je mehr Roggeuineht vorhanden ist.
(Cailletes: Essai et dosago des huiles etc. durch Visit-

gers pol. Nat. BL)

Die Riciiius-Seidenraiive eBombyx cyiithia)
und der ealiforiiische Seidenwurm· Erstere als neube-
kannt, lebt nicht blos von den Blättern des Ricinus, sondern
kann ebeiisowohl mit Blättern der Weide, der Lactucci sativa, der

Ahoriiarteii mehrerer Lonicei·a-Arten u. s. w. ernährt werden,
dürfte also wirklich mit Vorthcil auch zur Seidenziicht im Nor-
den Deutschlaiids und vielleicht noch nördlicher verwendet wer-

den können. Bekanntlich übertreffen die Cocons der Bombyx
Cynthia die der B. mori an Größe und liefern eine feinere
und elastifchere Seide. Die neuesten Versuche in dieser Be-

ziehung wurden voui Hofgärtner Fiiistelmaiin in Poisdam ge-
macht. —- Der californische Seidenwurm, saturniki Ceanothi,
lebt auf dem Ceanottius, welcher in der Nähe Sau Franziscos
in Menge wächst; die Raupe liefert einen starken Faden, der

sich iiidcsz schwer abhaspeln läßt, da das Thier den Coeon mit
einer harzartigen Masse (als Schutz gegen den starken N.W.-
Wind) überzieht. Noch ist kein Versuch zur Seidengewinunng
im Großen gemacht, obgleich dieses Thier im Freien gezogen
werden könnte.

(Reg. Grtfl.)

Verkehr-.
Herrn Dr. Sch. in»W. — Wasserqlas hält überall nur dort, wo

es·mit der Unterlage eine chemische Verbindung eingehen kann. Sie
wurden die Kochsalistnfe jedenfalls am besten aufbewahren, wenn Sie sich
einen Kasten fertigen lienen mit einer oder mehreren Glasfcheiben als
Seiten und die Fugen mit Papier luftdicht verklebteii. So wenigstens
bewahrt man Kabinetsstücke von Krystallen ic. stets auf.

Herrn R. R. in W. —«Sie wünschen von mir einen Rath darüber,
welches Cnnversationslexikon Sie sich anschaffen sollen. Dabei kommt es

vor allen Dingen darauf an, ob Sie wirklich ein «Coiiversationslerikon«
im engern Sinne «- wie das Brockhausifche— oder ein »Universallcrikon«
—

w·ie das von Pierer —» im Auge haben; d. h. ob Sie sich durch fleißige
Lektiiredes Buches für die Theilnahme an der ,,Conversation« befähiaeii
und uber etwas in der Converiation Gehörtes sich ausführlicher unterrich:
ten wollen; oder ob ·Sie vielmehr ein Buch zu haben wünschen, in wel-
chem Sie smöglichstUbet alles Ihnen Unbekannte wenigstens einige Ve-

lehruiig finden können- Beides ist sehr von einander verschieden. Ein

Conversatioiislexikon macht ziemlich willkürlich je nach dem Urtheil seines
Redakteiirs eine Auswahl unter den aufzunehmenden Artikeln, während
ein Universallerikon bemüht ist, nichts iinerivähnt zu lassen, worüber man

eine Belehrung wünichrn kann, wozu z· B. selbstverständlichauch eine
Bett-entschian der Fremdwortkr gehört. Dort haben Sie dei- Zahl nach
viel weniger Artikel, aber ausführlichexbehandelt, hier haben Sie vielleicht
zehnmal so viel, aber auf das Nothdnrftigste der Behandlung beschränkt.
Ein Coiiverfationslerifon legen Sie vielleicht zwanzigmal unbefriedigt
wieder weg, wo Sie in dem Universallexikon in allen diesen 20 Fällen
wenigstens einige Auskunft sinden. Jch glaube mich demnach nicht zii
irren, wenn ich annehme, daß Sie Letztereswollen«und da kann ich Jhnen
die 4. Ausgabe von Pierer’s Universallerikon (Altenburg bei
H. A. Pierer) mit voller Ueberzeugiing empfehlen. Sie werden in dem-
selben auch die naturwissenschaftlichen Artikel in großer Vollständigkeit,
wenn auch meist nur kurz behandelt sinden. Ausführliche und gründliche
Belehrung wird ja ohnehin Niemand iii einein solchen Buche suchen. Von
den 1·8Bändendieses nützlichenBuches sind bisher 12 zu je lThlr.LO sgr.
erschienen Wie sieh das Picher'sche Universallexikon zu dem Meter-
schen verhalte, ist mir nicht bekannt, da ich dieses zu benutzen keine Ge-
legenheit gehabt habe.

Frl. S. N. in »B.»- Das Uehersendete ist das, wofür «iches nach
Jhrer mündlichen Mittheilung in Löbau gleichhielt: das niedlicheLeUch·t-
moo s, Schistostega osmundacea. Da ich über dasselbe Jhnen mehr rnit-
zutheilen hätte, als an diesem Orte füglichPlatz sinden kann, so werde ich
dies bei einer andern Gelegenheit thun-

Berichtigung-

Jn Nr. 45 lies:
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- Schwefeleiseu statt Schwefelsäure.
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